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SYNOPSIS

Obwohl sich Serge Gainsbourg für hässlich hielt und immer wieder betonte, dass man mit einer «gueule (Fresse)» wie der seinen nicht zartfühlend sein könne, strahlte er eine unwiderstehliche, linkisch-charmante Verwegenheit aus und eroberte die Musikszene mit visionärer Stilsicherheit. Mit seiner «gueule» und der hypnotisierenden Anziehungskraft verführte er die begehrtesten Frauen wie Juliette Gréco, Brigitte Bardot oder Jane Birkin. 
Brillant erzählt GAINSBOURG nicht nur die Lebensgeschichte eines großen Verführers, sondern blickt auch hinter die Maske der größten Musiklegende Frankreichs.

Unter den grossartigen Darstellern ist in der Rolle des jungen Serge Kacey Mottet Klein zu sehen, der letztes Jahr mit dem Schweizer Filmpreis als bester Nachwuchsdarsteller ausgezeichnet wurde.



Französische Synopsis

C’est l’histoire, drôle et fantastique, 

de Serge Gainsbourg et de sa fameuse gueule.

Où un petit garçon juif fanfaronne 

dans un Paris occupé par les Allemands; 

où un jeune poète timide laisse sa peinture et sa chambre sous les toits pour éblouir les cabarets transformistes des Swinging Sixties.

C’est une vie héroïque où les créatures de son esprit 

prennent corps à l’écran et sa verve se marie aux amours scandaleuses.

De là est née une œuvre subversive avec en vedette

un citoyen fidèle et insoumis qui fera vibrer la planète entière.

FILMISCHES HELDENEPOS

Kurz vor Sonnenuntergang am Kap von Nizza, eine azur- bis kobaltblaue Felsenzunge zwischen Himmel und See. Ein Junge betrachtet die Wellen, die schlaff an seine Füsse schwappen. Schwarze Augen, schwarzes Rosshaar, rundes Gesicht. Er heisst Joann Sfar (vielleicht ist dies nicht sein echter Name – egal).

Ein Gespenst schwebt vorüber, zufällig und unrasiert. Serge Gainsbourg, schon damals. „Auf den Schallplatten und den Illustrierten meiner Mutter war überall Gainsbourg. Ich bin von ihm umgeben aufgewachsen.“ Einen Pianisten zum Vater, früher einmal. Noten auf Tastenhöhe, Wunderblumen, die sich abends öffnen. Eine zauberhafte Sängerin zur Mutter, die zu früh starb. So wächst Joann auf, mit den Arpeggios, den Schallplatten, der fehlenden Abwesenden und Gainsbourgs „Schnaps-Schüssen“ im Fernsehen.

Die Jahre vergehen („My Lady Héroïne“, „Aux armes et cætera“, „Lemon Incest“, „Sorry Angel“ als Geräuschkulisse). Sfar erfindet für sich ein Tintenreich, trunken von Kurven, mit Gainsbourg blau. „Als Teenager habe ich mir ganz Gainsbourg reingezogen. Ich hörte ihn beim Zeichnen. Mir gefiel die Vorstellung, dass er hatte zeichnen wollen und dass er es nicht geschafft hatte, dass er Frankreich gegenüber Liebe und Legitimität gesucht hatte wie ich mit meiner halb russischen, halb algerischen Familie.“ Er studiert Philosophie. Liest „Evguénie Sokolov“ (dt. „Die Kunst des Furzens“), Gainsbourgs Roman, der nach Fürzen und Terpentin stinkt (Standbild). Joann, berauscht von diesen Winden, Fürzen und Popos, macht einen Comic daraus. Danach geht er nach Paris und gibt ihn Serge, voilà, ganz einfach. Aber...

Ich habe keine Texte, Gainsbourg ist verduftet (L’Éthylique, 1980)

„Ich kam drei Monate nach Gainsbourgs Tod nach Paris. Ich ging in die Rue de Verneuil, warf meinen Comic über Sokolov in den Briefkasten und ging wieder.“ Die Zeit verweht die Blätter. Reispapier, chinesisches Papier, aufgelöst im Vergessen eines leeren Hauses.

Sechs Jahre verfliessen unter dem Pont des Arts, na klar!

Joann geht von Sokolov zu Pascin über. Ein bulgarischer Maler, Schürzenjäger, Draufgänger und Lustmolch, der in den verrauchten Kaschemmen und Bordellen des Montmartre der Zwanzigerjahre herumspukt. „Mit Pascin habe ich das getan, was ich mir bei Gainsbourg noch nicht erlaubt hatte.“

Er überliess mich meinem Schicksal und ging am helllichten Morgen (Mon légionnaire, 1987)

Ein Torbogen aus Metall und Glas. One World Films auf der Sprechanlage. Drinnen eine Kathedrale aus Licht und zwei blaue Sofas, tief wie das Meer. Auf dem Couchtisch ein „7 d’or“ (franz. Fernsehpreis). Das Büro von Marc du Pontavice, dem produktiven Produzenten. (Kein Reklamekalender da, der das Datum anzeigt: Freitag, der 30. Juni 2006. Auch egal.)

Der Produzent, ein Bär in cremefarbener Kluft: „Ich wollte dich kennenlernen, weil ich möchte, dass du einen Film machst. Keinen Zeichentrickfilm, einen Spielfilm. Ich will nicht, dass du einen deiner Comics verfilmst, ich möchte ein neues Werk. Du wirst absolute Freiheit haben.“

Der Künstler: „Ach? So? Aber was gefällt dir an meiner Welt? Damit ich verstehe, was du willst.“

Der Produzent: „Pascin. Ich mag sehr, was du mit Pascin gemacht hast.“

Der Künstler: „Aber das ist mein pornographischstes Buch, das seltsamste, das unverkäuflichste.“

Der Produzent: „Eben. Es ist das interessanteste.“

Der Künstler: „Weisst du, bei Pascin hatte ich Gainsbourg im Hinterkopf. Ich würde gerne einen Film über Gainsbourg machen.“

Der Produzent: „Gut. Aber wir müssen einen starken Ansatzpunkt finden, um einen Film daraus zu machen.“

Der Künstler, ein Junge aus Nizza, kramt in der Geheimschublade seines Gedächtnisses: „Mich interessieren nicht Gainsbourgs Wahrheiten, sondern seine Lügen.“

Der Produzent: „Das gefällt mir. Die Familie Gainsbourg wird es sicher nicht akzeptieren, aber mach nur, schreib mir was. Das schicken wir seinen Kindern und Jane.“

Es geht seit Monaten, ich verliere mich in Vermutungen (L’Amour à la papa, 1959)

Rue d’Avron, Joann Sfars Atelier. La Bohème im 20. Arrondissement. Von den Jahren gezeichnete Wände, ein Sofa, dem die Luft ausgeht und ein Tisch, der mit Farbstiften, Federn und Pinseln gespickt ist wie die Flügeldecken alkoholkranker Insekten. Sfar skizziert seinen Gainsbourg in ein Heft: von Sätzen gesäumte, von Gleichnissen überwältigte Striche. Er erzählt die Geschichte eines Poeten, der beschlossen hat, Frankreich zu erobern, indem er sich der französischen Sprache bemächtigt. Eine siegreiche Eroberung mit bitterem Beigeschmack. „Wenn es nicht das Feuer eines russischen Romans hat, ist es ein Reinfall“, schreibt er. Er hat echte Schauspieler vor Augen, Zeichentrick und vermutlich einige Puppen. Sein Heft ist eine mit Anis und Zippo flambierte und mit Phantasmagorien getränkte Freske, die nach Zinktheke und Rauch riecht. Gogol. Die Kinder von Serge sind sehr angetan. Marc du Pontavice jubelt in seinem Lichtschiff: „Sie waren begeistert von der zärtlichen Fabel-Idee, die die Geschichte respektierte. Zunächst wollte Joann, dass Charlotte Serge spielt, aber nach mehreren Monaten lehnte sie sein Angebot ab. Joann hat einen Grossteil des Jahres 2007 an dem Drehbuch gearbeitet. Er hat elf Fassungen geschrieben. Die erste, ohne Zeichnungen, war 164 Seiten lang. Sie musste gekürzt werden.“ Off-Kommentar von Joann Sfar: „Ich kann nicht kürzen, das ist die Hölle. Ich habe meine Frau gebeten.“

Ob es Ihnen passt oder nicht, als wir die Javanaise tanzten, liebten wir uns ein Lied lang (La Javanaise, 1962)

Die Noten der Javanaise schweben im Raum, zerbrechlich und transparent, Fadenglas in F-H-A-G. Ein orangener Halbschatten erstreckt sich über die Konsolen, das Sofa, die Mikrofone und die mit karmesinrotem Samt bedeckten Wände. Joann Sfar sitzt mit rötlichen Augen da. Sein Freund Mathias Malzieu, der Sänger von Dionysos, hat ihm seinen Arrangeur Olivier Daviaud empfohlen, diesen feurigen fiebrigen Kerl, der für die späte Stunde erstaunlich eifrig im Aufnahmestudio auf und ab läuft. Draussen pocht die Avenue Ledru-Rollin in der rissigen Neonnacht. Joann spricht von Gainsbourgs Einflüssen, von seiner Dualität zwischen dem Rhythmus der Schwarzen und der russischen Musik. „Allgegenwärtig“, sagt er laut und deutlich. Er will, das heisst, er träumt von einem Soundtrack, der bei allen Musikstilen wildert: Gitarre, Swing, traditionelle jüdische Musik, Rock, Reggae, Klassik. Wie Gainsbourg, aber anders. Olivier nickt: Aber anders, ja. Er kratzt sich heftig den Kopf, spricht von der ersten „Javanaise“ im Film. Er hört erst schüchterne Klavierklänge, dann emphatische Noten, wenn Die Visage spielt. Eine dünne, von Regen getränkte Stimme und schliesslich eine Flut von Musik, die auf die Leinwand spritzt. Ein Trugbild der aufgewühlten See wogt vor seinen Augen. „Die Schauspieler werden ihre Lieder selbst singen. Du wirst sie begleiten und mit ihnen aufnehmen müssen“, erwidert der Geschichtenerzähler.
Vergessen wir die Zeit und die Stunden, und vergessen Sie nicht, zu vergessen (Sérénade pour Jeanne Moreau, 1963)
Joann Sfars Gedächtnisstütze

Nicht vergessen:

- Die Motive finden (ungefähr 40).

- Die Rechte bekommen für „Parce que“ d’Aznavour, „Je bois“ von Vian und „J’ai rendez-vous avec vous“ von Brassens.

- Die Leute von DDT treffen für das Alter Ego (Die Visage), die Karikatur des Juden (Die Kartoffel), Gainsbourgs Prothesen und die Maske.

- Nathalie Dupuy sprechen, die von Matthew Gledhill empfohlene Repetitorin.

- Die Anzahl der Drehtage im Studio von Épinay abschätzen für die Sequenzen im Stadthaus, in der Mansarde, im Flur der Cité des Arts, in der Wohnung Rue Chaptal.

- Mit Pascaline Chavanne die Kostüme entwerfen (Stichwort: französische Eleganz).

- Mit Guillaume Schiffman (Kameramann), Yann Cuinet (Regieassistent) und Isabel Ribis (Script) den Aufnahmeplan festlegen.

- Gainsbourgs Gemälde und Zeichnungen, die Skizze des Plakats vom Juden und Frankreich anfertigen.

- Christophe Blain, Mathieu Sapin, Emmanuel Guibert und Edmond Baudoin bitten, ein Porträt von Ophélia für die Szene in der Kunstschule zu zeichnen.

- DAS CASTING!!!!!

Und du sahst an meinem Lächeln, dass Worte überflüssig waren (Vienne à Vienne, 1958)
Das Café de la Paix, Place de l’Opéra, an einem Januarmorgen 2008. Rokoko-Säulen, die sich zu den Lambris mit Goldschnitt hinaufziehen, rote Sessel mit Lampenschirmen, die den Gästen Gloriolen der Heiligen Jungfrau aufsetzen, steife Kellner mit Monogrammen auf den Schürzen. Joann Sfars zweites Zuhause. Hier trifft er sich mit denen, die ihm durch seine Stürme folgen werden, durch seine liebenswerten Gewitter. Ihm gegenüber sitzt eine struppige Bohnenstange namens Éric Elmosnino: angeschlagene Lässigkeit.

Joann: „Kennst du Gainsbourg?“

Éric: „Äh, eigentlich nicht. Ich bin kein Fan, interessiert mich nicht sehr.“

Joann lächelt, heimlich erfreut: „Bist du bereit, das Drehbuch zu lesen und einen Test zu machen?“

Es hatte andere Schauspieler vor Elmosnino gegeben. Stars. Die Gainsbourg vernascht hätten. Sfar will keine Stars, keine Kopien, sondern Filiationen, die selbstverständlich wirken. Wie Philippe Katerine, der Boris Vian, den Flaschenhals-Poeten, spielen soll. Laetitia Casta als Bardot, das Sexidol. Mylène Jampanoï als die heidnische Königin des Pariser Nachtlebens, extrem wie der Orient. Und Éric Elmosnino. „Es war mir recht, dass Éric Gainsbourg nicht gut kannte. Das hiess, dass die Figur ihn nicht erdrücken würde. Und von der ersten Szene an mochte ich seine Lässigkeit und seinen Humor.“ Jane Birkin war schwer zu finden. Sie sahen 400 Baby Dolls in Frankreich und England, bevor sie Lucy Gordon nahmen. Beine bis zu den Sternen und ein Puppengesicht der Sechzigerjahre.

Tag und Nacht stellt man sich dieselben Fragen, es ist zum Verrücktwerden (Variations sur le même t’aime, 1990)
Éric Elmosnino hört vom Diwan aus die Krankenwagen heulen. Trotzdem hat er es nicht eilig. Er tut nichts. „Das ist meine Methode: Ich arbeite nicht, aber ich denke daran. Ich nehme alles Mögliche auf, meine Einbildung geht spazieren. Aber ich habe auch Angstzustände, wo ich mir sage: ‚So geht es nicht, ich tue nichts.‘ Die DVDs über Gainsbourg, die man mir gegeben hatte, habe ich lange nicht angerührt. Dann habe ich sie mir eines Morgens angesehen.“ Da sieht er Gainsbourg, der sich im taillierten Anzug am Seine-Ufer dreht. Gainsbourg, der sich in einer Kneipe der Sechzigerjahre aufspielt. Gainsbarre im Dunst, der zweifelt und Risse bekommt. „Ich sah mir ein wenig seine Hände an, aber ich wollte ihn genau ansehen, ihn nicht zerpflücken. Das kann ich nicht. Ich nähre meinen Geist, verdaue, und es kommt wieder raus, wenn ich spiele.“ Elmosnino verdaut schweigend und bei den roten Schreien der Krankenwagen. Ihm wird gesagt: „Du musst zehn Kilo abnehmen.“ Daraufhin hört er auf zu trinken. Und hüllt sich in nikotinblauen Dunst, er, der aufgehört hatte zu rauchen. Ihm wird auch gesagt, dass er Klavier, Gitarre und Mandoline spielen und singen wird. Da lacht er: „Mensch, Leute, ihr seid verrückt! Ich bin kein Sänger, von Musik versteh ich nichts!“ Ehe er sich versieht, steht er im Studio des Variétés und singt den Refrain von „Poinçonneur des Lilas“ mit Nathalie Dupuy. Wie durch ein Wunder hat er ein musikalisches Gehör und kann singen. Off-Kommentar von Marc du Pontavice: „Das Musik-Coaching begann im Juni 2008 und dauerte vier Monate. Es ist ergreifend, einen Schauspieler zu sehen, der den Gesang im Innersten seines Körpers entdeckt. Er war unglaublich.“ Er macht Aufnahmesessions mit Olivier Daviaud, hält sich für einen Rockstar. Fahle Nächte, mit Weisswein gespült, bis die Stimme zum Zigarettenstummel abgewetzt ist. „Aber ich hatte Phasen, in denen ich sehr niedergeschlagen war. Ich sah alles, was ich noch vor mir hatte und dachte, dass ich es nie schaffen würde.“ Er probiert die Kostüme, Perücken, Nasen- und Ohrenprothesen. Nicht schlecht, gar nicht schlecht für einen, der nichts tut.

Einfach den ganzen Tag mit einem Typen arbeiten kann einen auf Ideen bringen, das ist normal (Rien, rien, j’disais ça comme ça, 1967) 
„Das Endbudget belief sich auf 16 Millionen Euro, eine grosse Summe für einen ersten Film“, kommentiert der Produzent Didier Lupfer.

„Aber Joanns Drehbuch kam gleich gut an bei unseren ersten Partnern, und am Ende waren Studio 37, Canal +, Universal, France 2 Cinéma, Orange und die Region Île-de-France dabei. Das Projekt eines ganzen Teams nahm Form an. In dem Augenblick wurde Joanns Traum Wirklichkeit.“

Auf dem ersten Dienstplan steht, dass es an diesem Dienstag, dem 20. Januar 2009, in Paris 6 Grad warm sein wird. Es ist der Tag der ersten Male. Erster Schritt am Set, erstes Scharfstellen, erste Symptome. Am ersten Tag habe ich mich an das Heft mit dem Storyboard für die Szene geklammert. Das war mein Spickzettel. Dank dieses Hefts hatte ich nie Angst an den 70 Drehtagen.“ Der argentinische Pavillon der Cité Universitaire wird zurechtgemacht als Spitalzimmer des Hôpital Américain, wo sich Gainsbourg von seinem Herzinfarkt erholt. Éric Elmosnino spielt den angeblich Sterbenden, Lucy Gordon nennt ihn einen Idioten, und Die Visage stopft ihm Kippen in den Mund. Technik, keine Frage. Sicherheit, no comment.

Es wird zerbrechliche Nächte geben, weisse Gipüre und grosse Dame aus Goldpapier für einen Kuss auf den Zehenspitzen. „Es war ergreifend, die Vertrautheit zwischen Lucy und Éric zu sehen bei der Szene des ersten Kusses“, dixit Joann Sfar. „Wir hatten Notre-Dame mit 200 Kilowatt beleuchtet.“ Provence-Tage, Rosmarin und Nebel für einen Latex-Nosferatu. Die Visage musste viel rauchen und zwar dauernd“, erklärt Doug Jones. „Da mir übel wird vom Rauchen, hatte man mir Kräuterzigaretten gegeben, die nach Barbecue rochen.“

Glühende Tage, nackte Kurven, die hinter dem Schnee eines Lakens für einen Comic Strip im Morgenrot tanzen. „Laetitia Casta hat sich allein vorbereitet“, erinnert sich Marc du Pontavice. „Wir hatten ihr Choreographien angeboten, aber sie hat alles abgelehnt. Wir wussten nicht, was sie tun würde. Das war etwas beunruhigend. Sie kam super vorbereitet und hat uns umgehauen. Es war fantastisch.“

Der Produzent Didier Lupfer erinnert daran, dass auch schwierige Entscheidungen getroffen werden mussten. Wie die, Jamaika in den Norden zu verlegen! Tage mit Imitationsjamaika, Rastas mit Regenbogenhüten und versandetem Reggae für eine Marseillaise beim Sonnenuntergang im April. „Es war witzig, Kingston in Berck in Nordfrankreich zu filmen, obwohl es kalt war“, räumt Éric Elmosnino ein. „Es wurden Telegrafenmasten aufgereiht, und ein Bühnenarbeiter versetzte die Palmen in Töpfen, damit sie immer im Bild waren.“

Trübe Morgen mit schwarzen Schmetterlingen, kaputte Baby Doll, Spiel verloren, arme Lucy. „Ihr Tod ist mir sehr nahegegangen“, gesteht Joann. „Ich habe gemerkt, dass ich Monate mit Lucy verbracht hatte, ohne etwas über ihr Privatleben zu wissen, dass ich sie nicht gut genug kannte, damit sie mich anrief, als es ihr schlecht ging.“

Abende mit Kerosinlaune, Spinnen auf der Hemdbrust und Fledermäusen an der Decke in trüben Kosakenkneipen. „Chabrol hatte mir geraten, mit dem Filmteam Partys zu veranstalten. Nach der Hälfte des Drehs habe ich eine gegeben. In einer russischen Bar im 15. Arrondissement, die von ehemaligen Freunden von Gainsbourg geführt wird. Sie haben uns mit Wodka getränkt“, lacht Sfar. „Irgendwann habe ich mich draussen auf den Bürgerstein gesetzt und darauf gewartet, dass mein Haus vorbeikommt.“ (Ein Haus auf vier Beinen kommt vorbei. Es sieht aus wie Die Kartoffel.)

Das Haus ist vorbei, der Dreh auch. Am 25. April, in Le Touquet, kratzt Gainsbourgs Rolls die letzte Kurve zwischen Azur und Kobalt, Himmel und See. Von der Besetzung ist nur noch Éric Elmosnino übrig: „Wir standen alle wie die Blöden da, wir haben uns geküsst und geweint. Ich habe echte Freunde gewonnen. Ich habe geweint, als Doug seine letzte Szene vor der Rue de Verneuil gespielt hat. Er weinte auch unter seiner Maske. Das ist bei weitem nicht nur die Geschichte eines Films.“

GUILLAUME SCHIFFMAN

Kameramann

Wie haben Sie mit Joann Sfar die Regie des Films konzipiert?

Ohne etwas Konkretes anzuschneiden. Wir haben vier Monate lang über alles und nichts geredet. Aber durch diese scheinbar unbedeutenden Gespräche kamen unsere Vorlieben zum Vorschein, und wir fassten Vertrauen zueinander. Wir sprachen über uns, was wir mochten, was wir für den Film wollten. Unsere Ausgangsidee war, dass es ein Märchen werden sollte mit Fantasiegeschöpfen, Dingen aus dem Bereich der Empfindung und eine Geschichte, die alles, nur nicht geradlinig sein durfte. Wir wollten den damaligen Zeitgeist wiedergeben, ohne uns darauf zu beschränken. Der Film sollte in einer Realität verankert sein, die dem Fantastischen Platz liess. Wenn Joann spürt, dass er einen kreativen Menschen zur Seite hat, lässt er einen gewähren, selbst wenn man einen Vorschlag macht, der ihm nicht unbedingt zusagt. Und er sagt seine Meinung, wenn er die Muster sieht. Am Set sagte ich zu ihm: „Willst du, dass das Waisenhaus grau oder eher sonnig wird? Hast du keine Angst, dass wir die Traurigkeit dieses Ortes zu sehr hervorheben, wenn wir es grau machen?“ Und er antwortete: „Doch, mach es sehr sonnig.“ Die Szene am Strand mit Jane und Gainsbourg hat mich zum Beispiel an „Pierrot le fou“ (dt. „Elf Uhr nachts“) erinnert. Also haben wir uns gesagt, wir würden sie im Stil von „Pierrot le fou“ drehen. Das traf sich gut, der Film spielte zur selben Zeit. Und da diese Szene völlig surrealistisch ist, waren wir auf derselben Wellenlänge. An einem anderen Tag dachten wir daran, dass wir beide Schatten mögen, also haben wir beschlossen, grosse Schatten zu machen. So lief das, es war sehr seltsam und angenehm.

Ihre Darstellung der Frau ähnelt der in Joanns Comics...

Was die Weiblichkeit betrifft, so waren Joann und ich uns absolut einig. Wir teilen dieselbe Liebe zur Sinnlichkeit eines Frauenkörpers, zur Haut der Frauen. Das ist zugleich sehr intellektuell und sehr gefühlvoll. Hier ging es zudem noch darum, Mythen zu filmen, die schönsten Frauen der Welt. Wir wollten beide, dass sie sublimiert und sinnlich wirken, aber jede auf ihre Weise, mit Rücksicht auf ihre Persönlichkeit und ihr Image. Bardot filmt man anders als Jane. Als Joann zu mir sagte, ich solle Laetitia Casta wie eine goldene Brioche filmen, die aus dem Ofen steigt und zum Anbeissen ist, verstand ich sofort, welches Bild er im Kopf hatte.

Inwieweit waren Sie der mythischen Bilderwelt treu?

Es gibt Dinge, von denen man sich nicht losreissen kann. Als Bardot nackt auf dem Bett lag, wollte ich, dass sie schön war, aber nicht schön, wie sie in Wirklichkeit war. Ich glaube, gelegentlich brauchen die Leute eine Bilderwelt. Normalerweise hasse ich das im Kino. Aber der Film ist ein Märchen, manche Dinge gehören zum Bereich des Mythos. Und Bardot nackt mit Gainsbourg, der daneben komponiert, das gehört zum Bereich des Mythos. Das hat es sicher nicht gegeben. Natürlich lag sie nicht in einem so schönen goldenen Licht. Sie schlief sicher auch nicht dort. Aber das ist wie ein Gemälde in diesem Moment, ein festgehaltener Augenblick. Es muss ein Bild sein, das bleibt, und man sollte glauben, dass Gainsbourg dieses Lied so komponiert hat. Dasselbe Prinzip galt, als Gainsbourg und Jane Birkin sich zum ersten Mal gegenüber von der Kathedrale Notre-Dame küssen. Notre-Dame musste wie ein Windbeutel mit Schlagrahm aussehen, golden in der Nacht, unwirklich, und die Ufer der Seine mussten dem Paris in den alten amerikanischen Musicals ähneln. Es war ihr erster Kuss, dieses Bild würde sich wie ein magischer Augenblick einprägen.

Wie haben Sie die Szene mit Juliette Gréco entworfen?

Gréco ist der Inbegriff des Mythos, noch mehr als Bardot, weil man nicht weiss, wer sie ist. Sie war stets von einer geheimnisvollen Aura umgeben. Sie ist wie die Romanfigur Belphégor. Joann wollte einen starken Effekt in Grécos Wohnung, weil sie nur eine Szene hatte. Deshalb haben wir überall Rot verwendet und schwarze Behänge, um eine geheimnisvolle, traumhafte Atmosphäre zu schaffen. In dieser Sequenz ist nichts realistisch. Die Art, wie Anna Mouglalis sie spielt, ist völlig zeitlos. Dazu kommen Éric, der Buster Keaton mit Gainsbourg vermischt, die Kreatur, die Klavier spielt und mit Gréco tanzt... Das war das einzigen Mal, wo ich mir gesagt habe: „Seien wir nicht realistisch, das bringt nichts, die Szene ist zu stark. Aber es muss schön sein, setzen wir warmes Licht ein.“

Wie haben Sie Jane Birkins Unschuld dargestellt?

Für mich war sie eine weisse Engländerin, jemand, der in Licht gehüllt war, weiss und strahlend. Aber es ist ein Weiss mit der ganzen Schönheit von Weiss, der ganzen Zartheit, die ein weisses Licht auf solch einem Gesicht erzeugen kann. Und mit ihr tritt Gainsbourg plötzlich aus dem Schatten. Er wird etwas mehr belichtet. Das kann ich jetzt sagen, aber am Set habe ich nicht so argumentiert.

Wie haben Sie dagegen Gainsbourg gefilmt?

Bei einem Mann versetzt man sich in die Frauen. Man versucht zu verstehen, warum sie ihn geliebt haben, was verführerisch an ihm war, was die Frauen berührt hat. Wenn man nachdenkt und sich diesen Mann ansieht, versteht man es, und man liebt ihn am Ende auch. Dadurch weiss man, wie man ihn filmen muss. Aber der Schauspieler hilft sehr. Als ich hörte, dass Éric Elmosnino, den ich seit fünfzehn Jahren im Theater bewunderte, Gainsbourg spielen würde, wusste ich, dass es mir leicht fallen würde, weil ich ihn schon liebte. Ich wusste, dass ich einen schönen und liebenswerten Mann aus ihm machen würde. Gainsbourg war nicht schön. Er war zu mager, zu blass, zu schmächtig, aber er hatte eine absolute Schönheit in sich. Er hatte das gewisse Etwas, das Éric gefunden hat. Dass er so gut zur Geltung kommt wie die Frauen, die ihn begleiten, verdankt er nicht mir. Er strahlte so viel Gefühl aus, dass ich ihn nur noch filmen musste. Ich habe Einstellungen gedreht, bei denen ich Gainsbourg liebte, also Éric. Mein Gefühl brachte mich dazu, im Bild das Beste von mir zu geben.

Welche Einschränkungen haben Sie sich auferlegt?

Der Ausstatter und ich haben beschlossen, kleine Szenerien mit niedrigen Decken zu entwerfen, um Irrealität zu schaffen und die Märchenatmosphäre hervorzuheben. Wir mussten Räume erfinden, die keine echten Räume waren. Wir wollten die Decke im Bild haben und nicht ständig den Szenenaufbau auseinandernehmen, weil das Zeit benötigt. Dadurch wurde es für die Regie komplizierter. Aber meine einzige echte Einschränkung war, dass das Bild nicht die Emotion des Films erdrückt. Ich wollte ein schönes Bild schaffen, Märchen und Wirklichkeit vermischen, aber die Geschichte durfte nicht darunter leiden.

Der Stil des Film ist zu Anfang eher klassisch. Warum haben Sie sich entschieden, ab den Sechzigerjahren mit Handkamera zu drehen?

Das entspricht der Zeit: Die Sechzigerjahre sind lebendiger als die Jahre zuvor. Es ist die Zeit von Bardot, der Popmusik, es geht auf die sexuelle Befreiung zu. In dieser Zeit befreit sich auch Gainsbourg, denn zu Anfang ist er sehr klassisch. Er trägt förmlich eine Zwangsjacke, er sucht sich, er tut nicht wirklich das, was er tun möchte. Wir haben uns gesagt, dass wir Gainsbourg in Bewegung bringen müssten, als er anfängt, sich loszulösen. In den Sechzigerjahren fängt er an, das zu tun, was er will. Das heisst, auch uns stand zu, durch die Kamera mit ihm zu leben.

DOUG JONES

La gueule - Die Visage
Was wussten Sie vor den Dreharbeiten über Gainsbourg?

In den Siebzigerjahren war ich ein Teenager. Der Name Serge Gainsbourg war mir also nicht ganz unbekannt, als ich das erste Mal von dem Film hörte. In den USA war Gainsbourg bekannt, aber kein Star wie in Europa. Ein Radiomoderator, der mich interviewte, sagte mir, ich müsse mir unbedingt auf You Tube eine Sendung mit Gainsbourg und Whitney Houston ansehen. So habe ich Gainsbourg zum ersten Mal gesehen, als er einer berühmten Sängerin furchtbare Worte an den Kopf warf. Einerseits war ich schockiert, andererseits wollte ich wissen, was in seinem Leben ihn dazu gebracht hatte, sich in den Achtzigerjahren in einer Talkshow so aufzuführen. Selbst betrunken war er sprachgewandt. Ich fand ihn faszinierend. Als ich dann die Dokumentarfilme sah, entdeckte ich einen jungen, ruhigen und coolen Gainsbourg. Es gab sicher attraktivere Männer als ihn, aber er strahlte so viel Selbstvertrauen aus, er hatte ein solch poetisches und musikalisches Genie, dass ich eingesehen habe, warum ihn die schönsten Frauen der Welt geliebt haben.

Wie sind Sie an die Doppelgänger-Kreatur herangegangen?

Als ich nach Paris kam, um Joann Sfar zu treffen und einen Test mit dem Kostüm und der Maske der Kreatur zu machen, erwartete mich der Fahrer am Flughafen mit einer Nachricht von Joann Sfar sowie einem Comic über die Kreatur und vier DVDs. In seinem Brief riet Joann mir, die Dokumentarfilme über Serge Gainsbourg zu sehen, um seine Gestik, seine Ticks, seinen Gang, seine Haltung und seinen Stil zu studieren. Er wollte, dass ich ihn übertrieben darstelle und jenen Aspekt seiner Persönlichkeit widerspiegele, der ihn dazu bewogen hat, bestimmte Entscheidungen in seinem Leben zu treffen. Bei dem Treffen mit Joann hat er mir die Storyboards gezeigt, die er für die Szenen des Films entworfen hatte. Mir gefielen sofort die visuelle Richtung und der künstlerische Stil, die diese „Comicstrips“ ausstrahlten. Das Alter Ego, das er für Gainsbourg geschaffen hatte, das „Die Visage“ genannt wurde, war absolut cartoonhaft. Durch den übertriebenen Kopf und die langen Hände wirkte Gainsbourg tatsächlich so überlebensgross wie er zu Lebzeiten war.

Wie haben Sie sich die Existenz der Kreatur erklärt?

Für mich waren Gainsbourg und sein Doppelgänger eine Art Doctor Jekyll und Mister Hyde. Aber am meisten hat mir geholfen, die Kreatur als eine Erweiterung von Gainsbourgs Persönlichkeit zu sehen. Diese Seite unserer Persönlichkeit, die wir alle haben und die uns manchmal zu Extremen treibt. Sie verkörperte Gainsbourgs extreme Kreativität, seinen extremen Geschäftssinn, seine extremen Wutausbrüche, seine kindlichen Fantasien. Ich habe alle Facetten gespielt, die Gainsbourg berühmt gemacht und gleichzeitig seinen Sinn für Moral verdorben haben. Wir alle versuchen, diese Facetten, die wir in uns haben, zu bekämpfen, und so haben Éric und ich es interpretiert. Ich war seine Muse, aber auch alles, was er in sich verabscheute. Wir hatten dieselbe Hass-Liebe-Beziehung, die jeder von uns sich selbst gegenüber hat.

 

Wie haben Sie sich an das Kostüm der Visage gewöhnt?

Nach dem Test in Paris bin ich nach Los Angeles zurückgekehrt, um die Dokumentarfilme zu studieren und zu üben, mit einer leichteren Fassung der Visagenmaske zu spielen. Ich musste mich daran gewöhnen, diesen Kopf mit der grossen Nase und den grossen Ohren zu tragen und lernen, Emotionen auszudrücken, ohne den Kopf zu sehr zu heben, damit man nicht die Nasenlöcher sah. Gleichzeitig musste ich die Blickwinkel beachten, die bei den Tests am besten funktioniert hatten. Zwei Wochen vor den Dreharbeiten war ich wieder in Paris, um zu üben, mit den Fingerverlängerungen Instrumente zu spielen. Mit diesen unglaublich langen Fingern Klavier oder Gitarre zu spielen war wirklich kompliziert. Zum Glück standen mir hervorragende Musiker zur Seite, um mein Timing oder meine Position zu korrigieren. Mir half auch, dass ich als Kind Klavierspielen gelernt hatte und eine Zeitlang Sänger gewesen war. Zumindest hatte ich Rhythmusgefühl. In meiner Freizeit bin ich auch mit den langen spitzen Schuhen der Visage in der Nähe meines Hotels herumgelaufen, um mir einen sicheren und grazilen Gang anzueignen.

Wie haben Sie die internen Mechanismen bewältigt?

Der einzige motorisierte Teil des Kostüms waren die Augen. Sie mussten sich bewegen, zwinkern, leuchten und über die Augenbrauen und die Lider ein ganzes Spektrum von Gefühlen ausdrücken. Das Team von DDT bediente die Fernbedienung des Mechanismus ausserhalb des Bildes. Wir haben geprobt, bis meine Dialoge mit den Augenbewegungen übereinstimmten.

Sie haben also Französisch gelernt?

Ja! Ich musste Éric Elmosnino antworten. Ich sprach kein Wort Französisch und hatte grosse Angst davor. Ich wusste, dass mein englischer Akzent nie französisch genug klingen würde, aber ich musste gut genug artikulieren, damit es später bei der Lippensynchronisierung keine Probleme gab. Mein Coach war Anne-Sophie Gledhill, ich hatte die Dialoge auf Englisch, damit ich den Sinn verstehe, und ich habe meinen Text phonetisch übertragen. Danach habe ich jede Szene mit Anne-Sophie geprobt, bis ich den Text korrekt aussprechen konnte. Das grösste Kompliment hat mir Joann gemacht: Er hat gesagt, er würde den Stil meiner Phrasierung bei der Synchronisierung beibehalten, weil ich der Visage einen einzigartigen Tonfall gab, wie er ihn suchte.

Was hatten Sie abgesehen von der Sprache für Einschränkungen?

Zahlreiche. Ich hatte ein sehr beschränktes Sichtfeld durch die Nasenlöcher und hielt zudem immer ein Requisit in den Händen. Ich musste mit den verlängerten Fingern Gegenstände halten, die ich nicht spürte. Ich musste die Markierungen auf dem Boden beachten, die ich nicht sehen konnte. Ich musste beim Proben meine Bewegungen auswendig lernen, damit ich bei der Aufnahme nicht gegen ein Möbelstück oder einen Schauspieler stiess. Ich hörte fast nichts von dem, was die Schauspieler sagten oder von Guillaumes und Joanns Anweisungen, weil die Motoren der Augen im Kopf der Visage vibrierten. Schliesslich gab mir der Toningenieur einen Ohrhörer, der Joanns Anweisungen und die Dialoge übertrug. Ich hatte Gleichgewichtsprobleme, weil ich nichts sah und riesige Schuhe mit Absätzen trug. Und die Maske dauert jeden Tag fünf Stunden. Aber das ist meine Arbeit. Das gehört zu den Dingen, die man zu bewältigen lernt, wenn man eine Kreatur verkörpert.

OLIVIER DAVIAUD

Komponist

Wie sind Sie an die Filmmusik herangegangen?

Mit Demut, denn es war das erste Mal, dass ich Musik für einen Film komponierte. Zudem handelte es sich um Gainsbourg, und ich musste Joanns Poesie in mir aufnehmen. Er wollte, dass wir Serge treu bleiben und ihn gleichzeitig neu erfinden. Es gibt mehr als sechzig Musikstellen in dem Film, da hatte ich Spielraum. Ich habe mir die Lieder von Gainsbourg zu Eigen gemacht, und für die zusätzliche Musik habe ich Stücke komponiert, in die ich Elemente von Gainsbourgs musikalischer Welt eingebracht habe.

Wie haben Sie sich von der Bedeutung des Icons Gainsbourg befreit?

Ich habe die Dinge auf meine Weise gemacht und versucht, eine gewisse Universalität zu finden und vor allem Joanns Drehbuch zu dienen. Wir sind in einem Märchen, und ich durfte keinen Soundtrack für Musiker oder Gainsbourgs Fans schreiben, sondern Musik, die der Geschichte diente. Das ist ein Wagnis. Ich weiss, dass sie nicht jedem gefallen wird.

Welche Einflüsse haben Sie benutzt?

In „Initials B.B.“ hat Gainsbourg den ersten Satz der Symphonie „Aus der Neuen Welt“ von Dvořák benutzt. Daher habe ich in der Trennungsszene zwischen Gainsbourg und Brigitte Bardot den Anfang der Symphonie „Aus der Neuen Welt“ eingesetzt und bin dann zu „Initials B.B.“ übergegangen. Das war ein kleiner Wink für die Kenner, und es entsprach der Szene emotional. Gainsbourg war stark beeinflusst worden durch klassische Komponisten wie Beethoven, Brahms oder Chopin. Deshalb kommen ein Prélude von Chopin im Film vor sowie die 3. Symphonie von Brahms, die Gainsbourg für „Baby alone in Babylone“ benutzt hat, und ein Stück von Beethoven, aus dem „Marilou“ wurde.

Welche Lieder sind den Originalen am ähnlichsten?

„Je t’aime… moi non plus“. Wir haben Gainsbourgs Fassung benutzt. „Valse de Melody“ ist eine der wenigen Originalfassungen im Film. Aber ich habe den Ton mit Streichern umhüllt und verstärkt. Wir waren in Sofia in Bulgarien, um ein Streichorchester aufzunehmen, und haben die Akkorde des Liedes identisch nachgespielt.

Warum haben Sie Dionysos, Emily Loizeau und Nosfell eingesetzt, um bestimmte Lieder neu zu interpretieren?

Ich wollte, dass bestimmte Stücke eine starke Identität haben. Für „Nazi Rock“ suchte ich eine Gruppe, die Rock ’n’ Roll spielen konnte und ein gewisses Unbehagen erzeugen würde. Das war ideal für Dionysos. Für „Love on the beat“ brauchte ich eine menschliche Beatbox, Geräuscheffekte, Schreie und Miauen, die noch brutaler klangen als das, was Bambou gemacht hatte. Nosfell entsprach allen Kriterien. Was „Aux armes et cætara“ betrifft, so habe ich K2R Riddim angesprochen, die für mich die beste Reggae-Rhythmusgruppe in Frankreich ist, und Tyrone Downie, Bob Marleys Keyboarder, um mich zu begleiten und dem Stück den richtigen Reggaesound zu geben, ohne Gainsbourgs Fassung nachzuahmen. Für „Qui est in, qui est out“ habe ich Emily Loizeau und Jeanne Cherhal engagiert. Wir wollten etwas Verrücktes, Witziges und den Eindruck vermitteln, dass es grölende Teenager sind, aber mit den Stimmen professioneller Sängerinnen. Die Musiker der Gruppe Zone haben bei „L’Hôtel particulier“ mitgespielt, weil wir knallharten Rock wollten, einen bodenständigen, rauen und sensiblen Sound, um die Brutalität der Herzinfarkt-Szene zu betonen. Und Gonzales hat zwei Drittel aller Stücke auf Gainsbourgs Klavier gespielt. Er hat einen einmaligen Anschlag, und wir brauchten einen markanten Pianisten für diese Stücke. Aber die Hände, die man im Bild Klavier spielen sieht, sind meine.

Was haben Sie von den Schauspielern erwartet?

Dass sie es schaffen zu singen, als ob es natürlich für sie wäre. Wir wollten weder, dass sie zum Playback der Originalaufnahmen singen, noch dass sie von einem Sänger oder einem Imitator synchronisiert werden. Wir wollten Wahrheit und Natürlichkeit. Aber am wichtigsten war Éric Elmosnino. So wie er sich Gainsbourg aneignen musste, ohne ihn zu imitieren, musste er im Stil von Gainsbourg singen, ohne ihn nachzuäffen. Zum Glück ist Éric ein hervorragender Sänger, was er absolut nicht ahnte, bis er Unterricht nahm. Vom ersten Test an wussten wir, dass wir gerettet waren. Wir hatten einen Plan B vorgesehen, falls er nicht hätte singen können, was immer vorkommen kann, aber es wäre nicht derselbe Film geworden. Wir haben ihm fünf Lieder zum Einstudieren gegeben, und nach drei Wochen haben wir ihn uns angehört. Er klang gar nicht mal so sehr wie Gainsbourg, aber er erzeugte eine unglaubliche Emotion. Seine Stimme machte einem Gänsehaut. Allen anderen Schauspielern – Laetitia Casta, Sara Forestier, Anna Mouglalis, Lucy Gordon, Philippe Duquesne, Yolande Moreau und der kleine Kacey, der Gainsbourg als Kind spielt – ist es auch gelungen, diese Wahrheit zu finden, so dass keine Zweifel aufkommen, wenn man sie auf der Leinwand sieht.

Wie haben Sie sich den stimmlichen Fähigkeiten der Schauspieler angepasst?

Sehr leicht, sie hatten alle Talent. Für Philippe Duquesne, der „Antoine le casseur“ singt, ein unveröffentlichtes Lied von Gainsbourg, habe ich die Tonart der Melodie gesenkt, weil er eine etwas tiefere Stimme hatte als vorgesehen. Bei Anna Mouglalis hatte ich etwas Angst. Ich fürchtete, das Duo von „La Javanaise“ wäre zu tief für sie, aber wie sich herausstellte, hat sie eine wunderschöne Stimme im tiefen Bereich. Und Laetitias Stimme ist der von Bardot relativ ähnlich, da gab es nichts zu tun. Wir haben nur im Studio geprobt, weil bei „Bonnie and Clyde“ der Gesang mit Dialog gemischt war. Wir haben also beides gleichzeitig geprobt, damit die Szene möglichst natürlich und flüssig wirkte.

Welche Lieder wurden beim Drehen gesungen und aufgenommen?

„Le Canari est sur le balcon“ hat Lucy live am Set gesungen. Sie hatte eine sehr sanfte Stimme. Es war ein schöner Augenblick beim Dreh. Für „Bonnie and Clyde“ sass ich am Klavier, hinter dem Szenenaufbau. Laetitia und Éric hatten Ohrhörer, um die Musik zu hören, und ich verfolgte ihr Spiel auf einem Monitor, um meine Akkorde auf ihr Spiel abzustimmen. Die meisten Lieder wurden jedoch vorher aufgenommen, da die Drehbedingungen so aufwändig waren, dass nicht ständig alles live aufgenommen werden konnte. Wir hätten mehrere Tage pro Lied gebraucht, um ein perfektes Resultat zu erzielen. Die Schauspieler sangen also während des Drehs zum Playback ihrer eigenen Stimme.

JOANN SFAR

Regisseur

Joann Sfar wird am 28. August 1971 in Nizza geboren. In seiner halb sephardischen, halb aschkenasischen Familie werden ihm vielerlei Mythen und Geschichten erzählt. Sobald er einen Bleistift halten kann, fängt er an zu zeichnen. Mit fünfzehn Jahren beginnt er, jeden Monat ein Comic-Projekt an Verleger zu schicken, das im selben Rhythmus abgelehnt wird. Zur selben Zeit lernt er seine „Mentoren“ kennen: Fred, Baudoin und Pierre Dubois (das Modell des „Winzigen Musketiers“). „Sie haben mir vernünftige Dinge in den Kopf gesetzt. Alles, was ich tue, tue ich, um ihnen zu gefallen.“

Nach einem Magister in Philosophie, den er seinem Vater zuliebe abschliesst – noch dazu mit „Sehr gut“ – geht er Anfang der Achtzigerjahre in Paris an die École des Beaux Arts. Dort besucht er die Seminare in Morphologie und zeichnet Stillleben, die wirklich sehr still sind, wie die Kinder mit zwei Köpfen und andere Missgeburten der Sammlung von Geoffroy Saint-Hilaire im Museum für Naturgeschichte. Dank eines befreundeten Gerichtsmediziners wohnt er sogar Autopsien bei und zeichnet alle möglichen Gedärme. Das Ergebnis dieser Erfahrung ist, dass er besonders gern bekleidete, lebendige Menschen zeichnet, die die Strasse entlanglaufen.

Als er 23 Jahre alt ist, antworten zu seiner Überraschung die Comic-Verlage Dargaud, Delcourt und L’Association im selben Monat positiv auf seine Einsendungen. Seitdem arbeitet er unermüdlich weiter. „Comics haben etwas Zwanghaftes, man muss viele machen. Und wie Charlie sagte, es ist einfacher zehn Geschichten gleichzeitig zu entwickeln als eine einzige.“ 
Daraus entsteht eine Fülle von Welten, deren Kohärenz durch einen sehr persönlichen Cocktail aus Gefühl, Humor und Intelligenz gewährleistet wird – ganz zu schweigen von einem umwerfenden graphischen Reiz.

Resultat: Allein oder mit Freunden veröffentlicht Sfar in zehn Jahren mehr als 150 Alben, mehrere Romane und Animationsfilme, unter anderem einen Videoclip für Thomas Fersen, der 2006 beim Internationalen Animationsfilmfestival von Annecy mit dem Preis für den besten Videoclip ausgezeichnet wird.

Im selben Jahr erhält er einen Eisner Award für den Comic „Die Katze des Rabbiners“, den er in diesem Jahr als Animationsfilm verfilmt hat (Kinostart in Frankreich am 16. Juni 2010).

Und damit es ihm nicht langweilig wird, leitet er bei der Jugendabteilung von Gallimard eine Comic-Edition für Kleine und Grosse namens Bayou.


PRIX ET RÉCOMPENSES

1999
Prix Petit Robert au festival Quai des Bulles de Saint-Malo.


Prix Jacques Lob à BD Boum (Blois) et Yellow Kid du festival de Lucca (Italie).

2003
Prix œcuménique de la bande dessinée à Angoulême et Prix des Fondateurs pour le 30e anniversaire d’Angoulême.

2006
Eisner Award pour la BD Le Chat du Rabbin et  Prix du Meilleur Vidéo-clip (Thomas Fersen, Hyacinte) 


au Festival International d’Animation d’Annecy


BIBLIOGRAPHIE  


Chez Dargaud

Merlin (tomes 1 à 5) avec José-Luis Munuera


Urani avec David B. (1 tome)


Le Minuscule Mousquetaire


Socrate le Demi-chien avec Christophe Blain (3 tomes)


Le Chat du Rabbin (5 tomes disponibles) 

Autres éditeurs


Professeur Bell (5 tomes disponibles) avec Tanquerelle — Delcourt


Petrus Barbygère (2 tomes disponibles) avec Pierre Dubois — Delcourt


Troll (tomes 1 à 3) avec Jean David Morvan & O.G. Boiscommun — Delcourt


Petit Vampire (7 tomes disponibles) — Delcourt


Petit Vampire – romans (2 volumes disponibles) avec Sandrina Jardel - Delcourt


Grand Vampire (6 tomes disponibles) — Delcourt


Les Potamoks (3 tomes disponibles) avec Munuera — Delcourt


Donjon Zénith (5 tomes disponibles) en collaboration avec Lewis Trondheim et Boulet — Delcourt

Donjon Crépuscule (6 tomes disponibles) en collaboration avec Lewis Trondheim, Kerascoët et Obion — Delcourt


Donjon Potron-Minet (5 tomes disponibles) en collaboration avec Lewis Trondheim, Christophe Blain et 


Christophe Gaultier — Delcourt


Donjon Parade (5 tomes disponibles) avec Manu Larcenet et en collaboration avec Lewis Trondheim — Delcourt


Donjon Monsters (2 tomes disponibles) avec Mazan, Jean-Christophe Menu, Andreas, Blanquet, Vermot-Desroches, 


Yoann, Blutch, Nine, Killoffer, Bézian et Stanislas Kermidas en collaboration avec Lewis Trondheim — Delcourt


Donjon Bonus avec Arnaud Moragues — Delcourt


Noyé le poisson — L’Association


Le Borgne Gauchet — L’Association


Le Petit Monde du Golem — L’Association


Pascin (6 tomes disponibles) — L’Association 


Pascin La Java Bleue


Paris-Londres — L’Association


Harmonica — L’Association


Ukulélé — L’Association


Parapluie  — L’Association


Piano — L’Association


Les Aventures d’Ossour Hyrsidoux (2 tomes disponibles) — Cornélius


La Fille du professeur avec Emmanuel Guibert — Dupuis


Les Olives noires avec Emmanuel Guibert (3 tomes disponibles) — Dupuis


Des animaux fantastiques avec Christophe Blain et Brigitte Coppin — Nathan


Contes et récits des héros du Moyen Âge avec Gilles Massardier — Nathan


Sardine de l’espace 
(9 tomes disponibles) avec Emmanuel Guibert — Bayard


Le Banquet de Platon — Bréal


Candide de Voltaire — Bréal


Monsieur Crocodile a beaucoup faim — Bréal


L’atroce abécédaire — Bréal


Orang-Outan avec Sandrina Jardel — Bréal


Klezmer (9 tomes disponibles) La conquête de l’Est - Gallimard Jeunesse 

· http://www.toujoursverslouest.org/joannsfar/
ÉRIC ELMOSNINO Serge Gainsbourg


Cinéma

2010
N’AYEZ PAS PEUR  Judith Godrèche

GAINSBOURG 
(VIE HÉROÏQUE) Joann Sfar 

2009
LE PÈRE DE MES ENFANTS Mia Hansen-Love


BANCS PUBLICS Bruno Podalydès 

2008
L’HEURE D’ÉTÉ Olivier Assayas

2007
LA VIE D’ARTISTE Marc Fitoussi

2005
GENTILLE Sophie Fillières

2001
LIBERTÉ-OLERON  Bruno Podalydès 

1999
LA VIE NE ME FAIT PAS PEUR Noémie Lvovsky 

1998
FIN AOÛT, DÉBUT SEPTEMBRE Olivier Assayas

1996
BERNIE Albert Dupontel 

1994
LE COLONEL CHABERT   Yves Angelo 

1985
À NOUS LES GARÇONS  Michel Lang



Voix off

2010
LE CHAT DU RABBIN   Joann Sfar

Courts-métrages

2001
MON MEILLEUR AMOUR
François Favrat

1993
DÉSIRÉ Albert Dupontel


Télévision
2010
LA TRÈS EXCELLENTE ET DIVERTISSANTE HISTOIRE DE FRANÇOIS RABELAIS Hervé Baslé

2009
LA DAME DE MONSOREAU  Michel Hassan
2008
ENFIN SEUL(S)    Bruno Herbulot

2007
LA PROMENEUSE D’OISEAUX   Jacques Otmezguine

2003
UNE PREUVE D’AMOUR   Bernard Stora Prix d’interprétation à Luchon

Théâtre

2008
LE DIEU DU CARNAGE    Yasmina Reza

2007
LE MÉDECIN MALGRÉ LUI  Jean Liermier

2006
NAÎTRE   Alain Françon


PLATONOV Alain Françon

2005
PEER GYNT Patrick Pineau

2004
IVANOV Alain Françon


LE JUGEMENT DERNIER  Patrick Pineau

2003
LES BARBARES   Patrick Pineau

2002
LÉONCE ET LÉNA André Engel Molière de la révélation masculine 
2001
GARRINCHA Patrick Pineau

2000
BIOGRAPHIE, UN JEU
Frédéric Belier Garcia


ANÉANTIS  Louis-Do de Lencquesaing

1999
BAAL Richard Sammut

1998
LE ROI JEAN Laurent Pelly

1997
TAMBOURS DANS LA NUIT  Georges Lavaudant

1996
SALETE  Bernard Lévy

1995
KARL MARX  Jean-Pierre Vincent

1994
PEINES D’AMOUR PERDUES Laurent Pelly

1993
TUE LA MORT Bernard Bloch

1992
IL NE FAUT JURER DE RIEN Jean-Pierre Vincent

1990
LES FOURBERIES DE SCAPIN Jean-Pierre Vincent

1988
COMME IL VOUS PLAIRA  Ariel Garcia Valdès 


Mises en scène 

2004
LE NÈGRE AU SANG de Serge Valletti

Chambéry - Théâtre de Chaillot

1996
PETITS RÔLES de Noëlle Renaude, Comédie de Picardie Amiens

1993
LE PETIT BOIS 
1994 
d’Eugène Durif mise en scène avec Patrick Pineau,  TNP Villeurbanne – Avignon, Théâtre des Amandiers

LUCY GORDON Jane Birkin


Cinéma

2010
GAINSBOURG (VIE HÉROÏQUE) Joann Sfar 

2009
CINÉMAN Yann Moix


BRIEF INTERVIEWS WITH HIDEOUS MEN John Krasinski

2008
FROST Steve Clark

2007
SPIDER-MAN 3 Sam Raimi


SERIAL Kevin Arbouet et Larry Strong 

2005
LES POUPÉES RUSSES
Cédric Klapisch

2002
FRÈRES DU DESERT Shekhar Kapur

2001
UN AMOUR À NEW YORK Peter Chelsom


PERFUME (inédit) Michael Rymer et Hunter Carson


Télévision

2005
STELLA Susan Seidelman

LAETITIA CASTA Brigitte Bardot


Cinéma

2010
GAINSBOURG  (VIE HÉROÏQUE) Joann Sfar 


VISAGE Tsai Ming-liang

2007
LA JEUNE FILLE ET LES LOUPS Gilles Legrand


NÉS EN 68 Olivier Ducastel et Jacques Martineau

2006
LE GRAND APPARTEMENT  Pascal Thomas
2003
ERRANCE  Damien Odoul
2001
RUE DES PLAISIRS Patrice Leconte
2000
LES ÂMES FORTES  Raoul Ruiz
1999
GITANO Manuel Palacios
1998
ASTÉRIX ET OBÉLIX CONTRE CÉSAR Claude Zidi


Courts-métrages

2006
LA DÉRAISON DU LOUVRE Ange Leccia


Voix off

2006
LE PETIT MONDE DE CHARLOTTE Gary Winick


Télévision

2004
LUISA SANFELICE Paolo et Vittorio Taviani 
1999
LA BICYCLETTE BLEUE Thierry Binisti


Théâtre

2008
ELLE T’ATTEND Florian Zeller

2005
ONDINE Jacques Weber

KACEY MOTTET KLEIN Serge Gainsbourg (jung)
Geboren am 20 Oktober 1998  Lausanne; Sohn von Estelle Mottet und Randy Klein

Oktober 2001 : Sein Daddy kehrt in die USA zurück
2007 : Dreh des Films HOME von Ursula Meier, in Bulgarien
Mai 2008 : HOME ist in der Auswahl im Rahmen der « Semaine de la critique »  Cannes

Januar 2009 : Beginn des Drehs « Gainsbourg » 

7 März 2009 : Schweizer Filmpreise als bester Nachwuchsdarsteller HOME 
DOUG JONES La gueule


Cinéma


Filmographie sélective
2010
GAINSBOURG 
(VIE HÉROÏQUE) Joann Sfar 

2009
GREYSCALE Ryan Dunlap 


CYRUS Mark Vadik


MY NAME IS JERRY  Morgan Mead


LEGION (2010) Scott Charles Stewart 


SUPER CAPERS Ray Griggs 

2008
QUARANTINE En quarantaine John Erick Dowdle 


HELLBOY II : THE GOLDEN ARMY Hellboy II : Les Légions d’or maudites Guillermo Del Toro

2007
FANTASTIC FOUR : RISE OF THE SILVER SURFER  Les 4 fantastiques et le Surfer d’Argent Tim Story 


THE WAGER  Judson Pearce Morgan 

2006
LADY IN THE WATER La Jeune Fille de l’eau M. Night Shyamalan 


PAN’S LABYRINTH Le Labyrinthe de Pan Guillermo Del Toro 

2005
THE CABINET  OF DR. CALIGARI David Lee Fisher 

2004
HELLBOY Guillermo Del Toro 

2002
ADAPTATION Spike Jonze 


MEN IN BLACK II Barry Sonnenfeld

1997
MIMIC Guillermo Del Toro

1992
BATMAN RETURNS Tim Burton

1991
HOOK Steven Spielberg

ANA MOUGLALIS Juliette Gréco


Cinéma

2010
GAINSBOURG  (VIE HÉROÏQUE) Joann Sfar 

2008  COCO CHANEL & IGOR STRAVINSKY Jan Kounen

2007
J’AI TOUJOURS RÊVÉ D’ÊTRE UN GANGSTER Samuel Benchetrit

2005
MARE NERO Roberta Torre

2004
ROMANZO CRIMINALE Michele Placido 

2004
REAL LIFE Panos Koutras

2004
D’UN VILLAGE À L’AUTRE Costas Natsis

2003
EN ATTENDANT LE DÉLUGE Damien Odoul 


LE PRIX DU DÉSIR Roberto Ando

2002
LA VIE NOUVELLE Philippe Grandrieux


LA COMPAGNIE DES HOMMES Arnaud Desplechin

2001
LE LOUP DE LA CÔTE OUEST Hugo Santiago


NOVO Jean-Pierre Limosin

2000
LA CAPTIVE Chantal Ackerman


MERCI POUR LE CHOCOLAT Claude Chabrol

1997
TERMINALE Francis Girod


Réalisations 
2009
LES FILLES (CM) Collection X-Femmes, diffusion Canal +


LE GARS Premier long-métrage en préparation



Théâtre

2008
La petite Catherine  de Heilbronn  André Hengel

2004
HÉROÏNE Asa Mader

2003
LA CAMPAGNE Louis-Dode Lencquesaing

2001
QUI SUIS JE ? 
PARCOURS PASOLINI Catherine Marnas


AU MONDE COMME N’Y ÉTANT PAS Olivier Py

1997
L’ÉVEIL DU PRINTEMPS  Yves Beaunesne



Télévision

2005
LES AMANTS DU FLORE Ilan Duran Cohen
Mylène Jampanoï Bambou


Cinéma

2010
CLEAN OUT Barthélémy Grossman


GAINSBOURG 
(VIE HÉROÏQUE) Joann Sfar

2008
MARTYRS Pascal Laugier

2007
LA VALLÉE DES FLEURS Pan Nalin

2006
LES FILLES DU BOTANISTE Dai Sijie

2005
CAVALCADE  Steve Suissa

2004
36 QUAI DES ORFÈVRES
Olivier Marchal

2004
LES RIVIÈRES POURPRES II Olivier Dahan


Courts-métrages 

2009
CAS (ID) Matthieu Tribes

2007
CHOISIR D’AIMER Rachid Hami

2003
CELLE QUE J’IMAGINE Frank Nicotra


LA DERNIÈRE MINUTEFabien Martorell


NICE GUY BAD GUY


KINAN


Télévision 
2010
LA PEAU DE CHAGRIN Alain Berliner

2005
LE DÉTECTIVE: CONTRE-ENQUÊTE Dennis Berry

2004
LILA CLAUDEL Emmanuel Gust
BESETZUNG 

Serge Gainsbourg
Éric Elmosnino

Jane Birkin
Lucy Gordon

Brigitte Bardot
Laetitia Casta

La Gueule
Doug Jones

Juliette Gréco
Anna Mouglalis

Bambou
Mylène Jampanoï

France Gall
Sara Forestier

Lucien Ginsburg
Kacey Mottet Klein

Joseph Ginsburg (Vater)
Razvan Vasilescu

Olga Ginsburg (Mutter)
Dinara Droukarova

Boris Vian
Philippe Katerine

Elisabeth
Deborah Grall

Fréhel
Yolande Moreau

Le modèle
Ophélia Kolb

Le producteur musique de Gainsbourg
Claude Chabrol 

Le directeur de l’internat
François Morel

Lucky Sarcelles
Philippe Duquesne

Le guitariste Gitan
Angelo Debarre

Phyphy
Grégory Gadebois

«de la comédie Française»

Judith
Alice Carel

Les Frères Jacques
Le Quatuor

Vater von France Gall
Roger Mollien

«de la comédie Française»

STAB
Regie
Joann Sfar

Produktion
Marc du Pontavice und Didier Lupfer

Ausführender Produzent
Matthew Gledhill

1.Regieassistenz
Yann Cuinet

Drehbuch
Isabel Ribis

Casting
Stéphane Batut

Kamera
Guillaume Schiffman

Schnitt
Maryline Monthieux

Ausstattung
Christian Marti

Kostüme
Pascaline Chavanne

Créatures, Spezialeffekte Maske
David Martí 


und Montse Ribé

Tontechniker
Daniel Sobrino

Tonschnitt
Jean Goudier

Mischung
Cyril Holtz

Maske
Gill Robillard

Chef coiffeuse
Fabienne Bressan

Komponist
Olivier Daviaud

Piano
Gonzalès

Coach Gesang
Nathalie Dupuy

Producteur exécutif musique
Paul Lavergne

Produktionsleitung
Pascal Bonnet 

Directrice de postproduction
Christina Crassaris

Supervisor VFX
Cedric Fayrolle

Standfotos
Jérôme Brézillon
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GAINSBOURG

Bereits erhältlich
Kontakt Universal Music:
nadia.bugada@umusic.com
6 Titel des Soundtracks :
1- Nazi Rock
(Serge Gainsbourg) - Melody Nelson Publishing
Gesang : ÉRIC ELMOSNINO / Feat : DIONYSOS
2 - Comic Strip
(Serge Gainsbourg)

Éditions et Productions Sidonie S.A. / 

Melody Nelson Publishing
Gesang : ÉRIC ELMOSNINO & LAETITIA CASTA
3 - Je Bois / Intoxicated Man
(Boris Vian / Alain Goraguer/ Serge Gainsbourg)

Warner Chappell Music France / 

Melody Nelson Publishing
Gesang : ÉRIC ELMOSNINO & PHILIPPE KATERINE
4 - Qui est «In» 

     Qui est «Out» ?
(Serge Gainsbourg) - Éditions Bagatelle
Feat : EMILY LOIZEAU & JEANNE CHERHAL 

5 - L’hÔtel Particulier
(Serge Gainsbourg) - Éditions Bagatelle / 

Warner Chappell Music France / 

Melody Nelson Publishing 
Gesang : ÉRIC ELMOSNINO / Feat : ZONE LIBRE
6 - Love on the Beat
(Serge Gainsbourg) - Melody Nelson Publishing
Gesang : ÉRIC ELMOSNINO / Feat : NOSFELL
Aufgenommen und geschnitten von : Jean Baptiste Brunhes, Sébastien Gohier

In den Studios de la Seine, Studios Ferber und Studios Acousti.

Réalisation Artistique et Arrangements : OLIVIER DAVIAUD
Production Éxécutive : PAUL LAVERGNE / MADORO MUSIC
Production : ONE WORLD FILMS
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